
von Nineve ein Ende machte. So traten an die Stelle des
alten Reiches zwei neue, im Süden Babylon, dem auch
Mesopotamien, Syrien, Phönicien zufielen, im Norden Me¬
dien, welches das eigentliche Assyrien mit Nineve und die
nördlichen Theile Mesopotamiens erwarb und dadurch seine
Herrschaft im Westen fester begründete.

1£. Durch einen neuen Anstoss von Osten her, von
einem entfernteren dritten Hauptslamme der Arier, dem kräf¬
tigen Gebirgsvolke der Perser, werden hierauf die neben
einander bestehenden drei Reiche des Asiatischen Westens,
Medien, Lydien, Babylon, eins nach dem andern (560 bis 540)
unterworfen, die Herrschaft weit über die Gränzen der älteren
Reiche, ausgedehnt, östlich über das Indusland, südwestlich
über Ägypten , nordwestlich auf kurze Zeit sogar über die
benachbarten Küsten Europa’s (Thracien, Paeonien und Macé¬
donien). Nördlich fehlten zur Vervollständigung der Herr¬
schaft über alle Arier nur die Gebiete der Skythischen Völker:
an deren nördlicher Natur und wildem Charakter und bald
darauf an der Energie civilisirter Europäischer Freistaaten,
der Griechen, fand das Reich seine nordwestlichen Gränzen.
Ein Jahrhundert darauf ist auch der Perserstaat durch den
Einfluss der von den Unterworfenen angenommenen Sitten,
sowie durch die nachtheiligen und unabwendbaren Wirkungen
seiner räumlichen Verhältnisse so geschwächt, dass er beim
Andrange einer geringen, kaum erst als Unterthan behandelten
Europäischen Macht in sich zusammenfällt.

JLÜ. Die Politik des Eroberers Alexander und
seiner Nachfolger im grössten Theile des Reiches, der S e-
le neidischen Könige, begünstigte durch eine grosse Zahl
neuangelegter griechischer (oder wenigstens halbgriechischer)
Coloniestädte mit ausgedehnten Municipalrcchten eine Ver¬
schmelzung orientalischer und griechischer Bildung und sicherte
ihrem Bestehen dadurch eine längere Dauer, konnte indess
doch die unwandelbare Zähigkeit Asiatischer Nationalität,
welche vom Umsturz jeder Staatsform kaum berührt wird,
nicht allgemein und dauernd überwinden. Dieselbe erhob sich
kräftiger als früher wieder im weiter entfernten Osten, bei
dem früher nie zu irgend einer Bedeutung gelangten krie¬
gerischen Gebirgsvolke der Parther; durch ihre Erhebung
wurde die? begonnene Losreissung der östlichen Satrapien
unter Griechischen Herrschern (des Indobactrischen Reiches)
vollendet, und das Seleucidenreich, bedeutend geschwächt,
verlor an sie alle seine östlichen Provinzen bis zum Euphrat;
auch diejenigen Westländer, welche schon bald nach der
Theilung des Alexander-Reiches unter einheimischen Dynasten
besondere Reiche geworden waren: das AtcopatenischeMedien,
Armenien, Albanien, Iberien erkannten als Vasallen der Parther
Oberhoheit an. Doch vereinigten sie in ihrer mächtigsten
Periode noch kaum die Hälfte des Altpersischen Reiches, des¬
sen Nachfolger sie waren, ja nicht einmal das ganze Iranische
Hochland. Das eigentliche Persis selbst mit seinen östlichen
Nachbarländern wurde unter eignen Regenten selbständig; im
Osten eroberten sie nur die nächsten Gränzländer des Indo¬
bactrischen Reiches, dessen Haupttheil der Herrschaft Scythi-
scher Stämme anheim fiel. Die eingedrungene und zu selb¬
ständiger Macht gelangte Griechische Bevölkerung und Cultur
(sowie deren Nachfolgerin die Römische Herrschaft) setzte
ihnen nicht nur westlich am Euphrat eine Schranke, sondern
wirkte auch inmitten ihres Landes, in mächtigen Freistädten
(Seleucia und Alexandria am Tigris, Artemita , Carrae, Nisi—
bis , Rhagae-Europus, Apamea , Anliochia Margiana u. v. a.)
blühend, auf das herrschende Volk, indem sie es der unter¬
worfenen, an der alten Zoroasterlehre festhaltenden Medisch-
Pcrsischen ßevölkerungsmasse entfremdete.
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Äö. Daher fand eine neue, im Sinne der Wieder¬
herstellung alter Religion und Herrschaft von dem unabhängig
gen Persis ausgehende Bewegung (Artahschehr, Papak’s
Sohn, Persischer Fürst, 226 n. Chr.) ein leichtes Feld für
den Umsturz der innerlich entzweiten Macht der Parther und
gelangte, nachdem auch das kleine Medische Reich gefallen
war, wieder zu einer Vereinigung der Arischen Stammländer
des Reichs und selbst einiger den Ariern fremder Gebiete,
(daher wiederhergestellter Titel als König von Airan und
Äniran, d. i. der Iranier oder Arier und Nicht-Arier) und
verstärktem Einflüsse auf Armenien; allein die durch zahl¬
reiche Kriegszüge unterstützten Ansprüche dieser sogenannten
Neuperser auf die übrigen westasiatischen Provinzen fanden,
wie früher die Parther, eine unüberwindliche Schranke an
der festgewurzelten Römerherrschaft, sowie diese hingegen
in den durch die Natur der Wüsten und Gebirge getrennten
Tigris-Ländern nur unsichere temporäre Erwerbungen ma¬
chen konnte: bis zum Falle beider Reiche durch die Araber
blieben die gegenseitigen Grenzen innerhalb eines nicht bedeu¬
tenden Raumes schwankend. Das Centrum aller dieser auf
einander folgenden Reiche blieb immer zwischen den eigent¬
lich Iranischen Hochländern in 0. und den Küstenländern des
Mittelmeeres in W., im untern Stromsystem des Euphrat und
Tigris, wo iu geringer Entfernung von einander Nineve, Ba¬
bylon , Seleucia, Ctesiphon, Madain, Baghdad nach einander
als Reichshauptstädte blühten.

»1. Anmerk ungzur Karte. Die hier kurz dargestellten Ver¬
hältnisse zu veranschaulichen, sindTaf. II.u. III. bestimmt; auch für die älte¬
sten Staatenbildungen, deren besondere Abbildung die nothwendige Óconomie
dess Raumes nicht gestattete, werden die auf Taf. II angegebenen Völker¬
gränzen hinreichen. — Taf. II. zeigt den grössten Umfang, den das
Persermch unter Dariusl. hatte, wobei die Iranischen Stammländer des
Reiches (die sogenannten oberen Satrapien) und die westlichen Erobe¬
rungen im Gebiet Aramäischer, Armenischer u. a. Völker (die unteren
Satrapien) durch verschiedene Farben unterschieden sind. Die Begrän-
zungen der einzelnen Landschaften und Satrapien, welche vermuthlich
wie auch in neueren asiatischen Reichen , häufig verändert wurden, sind
uns meist zu wenig bekannt , um sich genau auf der Karte eintragen zu
lassen; cs sind daher nur die Hauptländer, mit Berücksichtigung des in
verschiedenen Perioden veränderten Umfangs, auf Taf. II. und III. be¬
sonders abgegränzt, im Übrigen aber die Lage mit möglichster
Schärfe durch die genaueste Stellung der Namen, verbunden mit sorg¬
fältiger Angabe der wirklichen Terrainformen, hinreichend deutlich be¬
zeichnet. Innerhalb des Reiches erkennen verschiedene in rohem Zustande
lebende Gebirgsvölker nie die Persische Herrschaft an, mit der sie sich
in dauerndem Kriegszustände befinden, wie noch jetzt ihre Nachkommen
unter ähnlichen Verhältnissen : — so im Südosten die Cossaeer, Marder
und Uxier (jetzige Luren und Bachtijaren), im Norden die Marder oder
Amarder, Cadusier und Elvmäer, die Chaldäer und Carduchen (jetzigen
Kurden), die Taocher, Makronen, Tibarener, Moscher, Tzanen u. a. (wo
jetzt unabhängige Dschanen und Lasen), im südwestlichen Kleinasien die
Lykaonen, Isauren , Pisider , im nordwestlichen die Myser. Alle diese
sind gleichfalls durch eine besondere Farbe, ohne Rücksicht auf Stamm¬
verwandtschaft, unterschieden.

Bei der Angabe der Feldzüge Alexander’s (meist nur nach Arrian) ist
nur auf die Bewegungen des Haupthecres, nicht auf einzelne Nebenexpe¬
ditionen, die nach den kurzen Angaben der Historiker sich ohnehin nicht
geographisch feststellen lassen, Rücksicht genommen. Unter den aus dem
Reiche Alexander’s entstandenen Moccdonischen Dynastien ist, was Asien
betrifft, die Seleucidische fast vollkommen als jenes Nachfolgerin anzu¬
sehen: gegen N. und 0. bleiben ihre Gl änzen während der grössten Blüthe
des Reiches (bis 250 v.Chr.) dieselben. Gegen S.W. sind sie beschränkt
durch das Ptolemäische Reich in Ägypten , welchem auch Palästina und
Cvpern und einige Zeit auch das südliche Kleinasien unterworfen sind,

Segen N.W. durch die fast ganz selbständigen Reiche der einheimischen'j.nastten des Atropates und Artaxias in Medien und Armenien, von letz¬
terem Lande gehörte wenigstens nur ein kleiner südlicher Theil dauernd
zum Selcuciden-Reich. Die Beschränkung dieses Reiches auf die West¬
länder erfolgt seit 250 durch die Losreissung Parthiens unter einhei¬
mischen Fürsten (Arsaciden), welche 230 auch Hy rkanien und Medien,
die L inder am Tigris und bis zum Euuhrat zufallen, so dass seitdem das
Seleuciden-Reich auf Syrien beschränkt bleibt, bis zur Einverleibung in
das römische Reich , 64 v. Chr. Diese wechselnden Gränzen 'sind auf
Taf. III. dargestellt, wo überdiess noch Arabien und Indien, als erst in
späterer Zeit den westlichen Völkern bekannt gewordene Länder beigefügt
sind. Die Illumination zeigt in verschiedenen Niiancen sowohl das den

natürlichen Gränzen Indiens ziemlich entsprechende Gebiet der Arischen
Bevölkerung, als die politischen Gränzen selbständischer Indischer Reiche
seit Alexander’s Zeit, namentlich das der Prasier, von dem das Indus¬
gebiet ausgeschlossen bleibt. In letzterem und den angränzenden Ost¬
ländern des alten Perserreichs ist überdiess noch der weiteste Umfang
angegeben, in dem das gleichzeitig mit dem Parthischen entstandene,
selbständige Griechisch- b actrische Reich in gänzlicher Trennung
von den westlichen Griechenstaaten doch Griechische Cultur dauernd be¬
gründete : so dauernd, dass die ihm folgenden einheimischen Dynastien
neben ihren einheimischen Dialekten den Gebrauch der Griechischen Sprache
beibehielten. Es ist jedoch zu erinnern , dass diess Reich jenen Umfang
zu keiner Zeit vollständig ausfüllte: bis 180 v. Chr. war es auf die Land¬
schaften nördlich vom Parnpamissus und Arcia beschränkt; bis 176 brei¬
tete es sich über die östlichen Gebirgsländer Nord-Indien, Arachosia und
Drangiana aus, von denen die beiden letzten sammt Areia schon 160 an
die Parther, sowie Sogdiane und die übrigen Nordprovinzen 150 an die
Scythen verloren gingen. 120 eroberten diese auch Bactra und befestig¬
ten ihr neues Bact r o scy t isches Reich, während gleichzeitig die
Griechischen Herrscher vom nördlichen Indien aus auch die südlichen
Indusiänder bis Suräschtra einschliesslich und östlich bis an die Jamunä
eroberten: hier ist ihre Hauptstadt das altindische Sakala oder Sangala,
nach dem Könige Euthydemus umgenannt Euthydemia (s. Taf. 111.).
Auch diese Landschaften fielen seit 100 v. Chr. bis gegen Chr. Geb. unter
die Scythen, deren Reich (das Indoscythische genannt) nunmehr den
ganzen Umfang des früheren Griechischen umfasste, ausser den von den
Parthern besetzten Provinzen Ost-Irans, wozu dieselben temporär auch
das Indus-Delta fügten.

INDIEN.
2«. Der Name unter der Form Hendo in den Per¬

sischen Religionsbüchern zuerst erwähnt (in altpersischen
Inschriften Hidhu und bei den Griechen ’fi/Joi, 'Iirdfict) ist
entstanden aus dem sanskritischen Sindhü, d. i. Anwohner
des Sindhus (Indus), auf welche er nach einheimischem Ge¬
brauch beschränkt war (noch jetzt Sindh. das Land am untern
Indus), und erst im Gebrauch der westlichen Völker auf die
ganzen dahinter liegenden Länder übertragen. Älteste Nach¬
richten der Perser, denen das Nordindusland seit Darius unter¬
worfen war, bei Herodot. Genauere Kenntniss des nordwest¬
lichen Indiens erst durch Alexander’s Feldzüge, des Ganges¬
landes durch Scleucus I. Kriege und Gesandtschaften. Eist
in Römischer Zeit lernte man durch HandelsschiflTahrt von
Ägypten aus die Küsten der Halbinsel mit ihren verschiedenen
Reichen und Völkern und viele Handelswege im Innern ken¬
nen, doch mit sehr unvollkommener Bestimmung der einzel¬
nen Ortslagen, so dass die Kartenzeichnung bei Ptolemäus
(vgl. Taf. I.) das Land sehr falsch darstellt *). Die Allen
pflegten die östliche und westliche Halbinsel nach der Lage
jenseits und diesseits des Ganges zu benennen, obgleich der
Fluss keine natürliche Gränze bildet, sondern Völkerschaften
und Staaten, die zu beiden Seiten liegen, durchschneidet.
Uber die alten Bewohner der östlichen Halbinsel ist uns so
wenig bekannt, als die Nachrichten über die Küstenorte und

*) Die Küste, stuft der Richtung nach Süden, fast von W. nach 0.,
die Flüsse der innern Halbinsel grossentheils nach der Westküste zu ge¬
richtet (statt dass sie vom Gebirgsrand dieser Küste nach O. abflicssen),
das ganze Innere demnach ganz verschoben, überd’ess die vorliegende
Insel Taprobane (Ceylon) nach übertriebenen Gerüchten übermässig
gross u. s. w. Demnach ist es sehr schwer, aus dieser für den grössten
Theil des Landes fast einzigen Quelle etwas Zuverlässiges zu ermitteln
und den richtigen Ortslagen anzupassen, woher es kommt, dass die
meisten Karten des alten Indiens mit Irrthümern angefüllt sind; auf der
unsrigen (Taf. III.) ist nur das einigermassen gesicherte aufgenommen,
namentlich wo die Erhaltung der alten Namen und die Angabe der richti¬
gen Namen in der einheimischen (Sanskrit) Literatur zu Hülfe kommt.
Letztere Namen sind zum Unterschiede von den durch Griechen und Rö¬
mer überlieferten, die indess häufig damit genau übereinstimmen, in der
Karte durch rückwärtsliegcnde Schrift ausgezeichnet. Vulg.
bezeichnet im folgenden Namensformen der alten, aus dem Sanskrit und
dessen Vermischung mit den nicht-arischen Sprachen entstandenen Vul-
gärdialccte, welchen sich dann auch die heutigen Formen der Namen meist
näher anschliessen. Vgl. Chr. Lassen, IndischeAlterth umskunde,
Bonn 1844 ff. Benfey, Indien (in Ersch u. Gruber’s Encyciopädic).


